
​Der Flüchtlingstreck​
​Aus Rudolf Wildners Kindheitserinnerungen „Fast wie im richtigen Leben“​

​Dies ist keine wissenschaftliche Dokumentation, sondern es sind Erinnerungen aus meiner​
​Kindheit, welche ich nach bestem Wissen mitteile.​

​So wie die Sudetendeutschen eine Minderheit in der Tschechoslowakei waren, gab es auch​
​deutsche Siedlungen im Ausland. Von so einer Sprachinsel namens Glaserhau will ich hier​
​berichten. In welchem Land diese deutsche Niederlassung angesiedelt war, habe ich leider​
​vergessen, vermutlich war sie in der Slowakei.​

​Als die Ostfront immer weiter nach Westen vorrückte und somit die deutschen Minderheiten​
​schutzlos dastanden, kam die Zeit der Partisanen, sich an den Deutschen zu rächen.​

​So geschah es, daß im Herbst 1944 die meisten deutschen Männer von Glaserhau, vereinzelt​
​auch Alte und Kinder, einem Massaker zum Opfer fielen. Ob es ein Racheakt gegen die​
​Deutschen war, weiß ich nicht, ich kann nur über das berichten, was ich gesehen und gehört​
​habe.​

​Es könnte so im Herbst 1944 gewesen sein, da kam eines sonnigen Tages aus der Richtung​
​von Köstldorf, dort wo die Ausläufer des Erzgebirges steil abfallen und es gar keine richtige​
​Straße gab, ein ganzer Treck von Pferdewagen in unser Dorf Pechgrün.​

​Die schweren Wagen, vollbeladen mit Hausrat und Lebensmitteln, zeugten von einem gewissen​
​Wohlstand der Ankömmlinge. Später werden sie sagen: „Ach, wäret ihr doch nur zu uns​
​gekommen, anstatt wir zu euch, da wir doch im Überfluß lebten.“​

​Da sie vermutlich aus fruchtbarem Flachland kamen, so hatten die schweren Wagen keine​
​Bremsvorrichtung. Als dann der Treck in gebirgige Regionen kam, hatte das katastrophale​
​Folgen, indem die schweren Wagen der Schwerkraft folgend bergab rollen wollten und dabei die​
​Zugtiere schwer verletzten.​

​So war bei den zahlreichen Pferden nicht ein einziges unverletzt, alle hatten sie große Wunden​
​am Hinterteil.​

​Das war aber noch harmlos gegen das, was dann die Ankömmlinge berichteten. Nicht die​
​Russen, sondern die Partisanen trieben die Männer, vereinzelt auch Alte und Kinder von​
​Glaserhau zusammen, sie mußten eine Grube ausheben und alle wurden erschossen.​

​Da haben sich nach Berichten von Frauen und Herrn Schwarz, welche ich persönlich gehört​
​habe, schlimme Szenen ereignet. So wurde berichtet von Männern, die verletzt, aber nicht​
​tödlich getroffen, bei vollem Bewußtsein in der Grube lagen und die Äußerungen der Täter​
​gehört haben.​



​So soll einer den toten Pfarrer angeschrien haben: „Wo ist jetzt Dein Gott, der dir hilft?“​

​Auch haben sie schon eine dünne Schicht Erde über die Opfer gelegt, vielleicht um nächtliche​
​Raubtiere abzuhalten. Trotzdem ist es einigen wenigen, so 2 oder 3, die Namen und die genaue​
​Zahl weiß ich heute nicht mehr, gelungen, in der Nacht aus der Grube zu entkommen, und so​
​konnten diese später über den Ablauf des Massakers berichten.​

​Die Flüchtlinge wurden von der Pechgrüner Bevölkerung, welche selber sehr arm war, sehr​
​herzlich aufgenommen, so auch im Hause meiner Großmutter. Hier wurde die fünfköpfige​
​Familie Schwarz einquartiert.​

​Herr Schwarz war einer von zwei Männern, die dabei waren. Er war ein großer, schlanker Mann​
​mit einem steifen Bein, seine Frau sowie die Söhne Fritz und Walter sowie die Oma.​

​Herr Schwarz war Schuhmacher, hatte sein Werkzeug mitgebracht und reparierte für die​
​Dorfbewohner die Schuhe, die mangels Neuware vieles zu reparieren hatten.​

​Es gab noch einen Mann, er war alleinstehend, eines seiner Beine war gesund, das andere​
​stark verkrümmt, und er lief damit auf der Kniescheibe, was einen sehr komischen Gang zur​
​Folge hatte. Vielleicht hat ihm dieses Makel das Leben gerettet.​

​Da er vermutlich Josef hieß, war er bei den Glaserhauern nur der „Krumme Seppel“. Auch er​
​war Schuhmacher und hatte eine kleine Stube im Rasiererhäuschen, wo früher der Dorffriseur​
​war.​

​Und dann kam später noch der Loisl hinzu, ein gutaussehender junger Mann von ca. 30 Jahren.​
​Er war beim Treck nicht dabei, kam später. Vermutlich war er während des Massakers nicht im​
​Dorf.​

​Auffallend war der zahlreiche Nachwuchs, alles schöne, meist blonde Kinder, schlank und flink.​
​Sie kamen mit der Tragödie relativ gut zurecht, vertrieben sich die Zeit mit Arbeit und Spiel​
​jeglicher Art. Sie konnten Schriftdeutsch sprechen, aber wenn sie in ihrem Dialekt untereinander​
​sprachen, verstand man sehr wenig.​

​Anders war es bei den Müttern. Es waren vom schweren Lebenskampf gezeichnete Frauen,​
​schlank, blond, mit ernsten Mienen sah man sie hin und wieder weinen.​

​Das muß man sich mal durch den Kopf gehen lassen: ein unzulänglich ausgerüsteter Treck,​
​keine Bremsen an den Wagen, womöglich noch Angst vor Tieffliegern, nur Frauen und Kinder​
​quält sich hunderte von Kilometern durch das Land und wählt notgedrungen als Endstation das​
​arme Dorf Pechgrün.​

​Normalerweise konnte man in unserer Region schon gut leben, denn es gab in der näheren​
​Umgebung zahlreiche Fabriken. Allein in Chodau zwei Porzellanfabriken: Richter, Fenkel, Hahn​
​und Haas & Czjzek. Außerdem in Neu-Rohlau und Poschetzau je eine Porzellanfabrik sowie die​
​Schachtanlage Osmose, alle Betriebe 2,5–3 km von Pechgrün entfernt.​



​Das funktionierte aber nur in normalen Zeiten, und die hatten wir bei Kriegsende nicht mehr. Die​
​Landwirtschaft, meistens nur im Nebenerwerb als zweites Standbein betrieben, war nicht in der​
​Lage, den Bedarf an Lebensmitteln zu liefern, zumal die russische Armee auch noch davon​
​leben mußte.​

​Und so kam es zu diesen Engpässen in der Versorgung in unserer Region, was man nicht​
​unbedingt auf das gesamte Land übertragen kann.​


